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Hans Gerber, Lebensbericht

Alfred G. Roth

7. Einführung

1. An einem Kurs des Schweizerischen alpwirtschaftlichen Vereins
berichtete am 25.9.1929 auf der Lüderen der Küher und Landwirt
Hans Gerber (1856-1932) von der nahen Äugsterenalp über sein

Leben. Gottfried Hess1 (1894-1977), damals Lehrer in der Kurzenei
auf der Nordseite der Lüderen, hatte das Referat organisiert und
zeichnete es auch auf. Eine Abschrift ist uns freundlicherweise von
Walter Steiner in Emmenmatt zur Verfügung gestellt worden. Er hat

selber zwei markante Abschnitte daraus in den Berner Nachrichten
publiziert.2 Hier folgt der Text ungekürzt, wenn auch in leicht geglätteter

Form, mit einigen Anmerkungen, soweit nötig.

1.1. Die Nachprüfung der Angaben des Erzählers bestätigt, dass er
sich kaum irgendwo geirrt hat, soweit der Vergleich mit Dokumenten

gezogen werden konnte, die in den Gemeindearchiven von Langnau
und Trub liegen. Er hat sich aus bescheidensten Verhältnissen
emporgearbeitet. Aber in seinen Adern floss nicht ganz unbedeutendes Blut.
Er ist freilich als ausserehelicher Sohn der jungen Annelisi Bächler
(1836—1889) zur Welt gekommen. Seiner Mutter Vorfahrenschaft
zeichnet sich indessen aus durch berühmte Zimmermeister.
Da war einmal sein Urgrossvater Peter Bächler (1758-1829), den wir
im Trub3 mehrmals als hervorragenden Baukünstler begegnen, so an

der Sidelenbrücke 1808, am Mettlenspeicher 1819 oder an der Hüse-
renschür 1793.
Auch dessen Söhne Christen (1792—1871) und Hans (1800—1873)
haben sich als Zimmerer betätigt. Von Christen nennen wir 1822 das

Salzhaus im Eggiwil, 1833 den Käsespeicher der Wiggernhütte und
1834 den Wiederaufbau der abgebrannten Kirche Huttwil.
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Hansens Sohn Peter (1826—1910) war 1849 in Bern Schwingerkönig4
und bald ebenfalls Zimmermeister. Er ist der Bruder Annelisis. In

späteren Jahren zog er vom Lutherntal wieder ins Trub heim.
Aus der Erbmasse der Zimmermeister ist dem jungen Hans doch wohl
der klare Kopf, das Rechnenkönnen, das Verständnis für das

Konstruktive, für das Mach- und Tragbare zugekommen. Das half ihm
weit über die Schulbildung von bloss IV2 Jahren hinaus.

Von Hansens des Älteren acht überlebenden Kindern war Annelisi
das drittjüngste. Drei Söhne wurden in der Landwirtschaft tätig, zwei
wurden angesichts der Ausbreitung der Talkäserei hoffnungsvoll Käser,
Friedrich5 (1834-1863) und Jakob6 (1839-1908).
Für die Erziehung des vaterlosen Enkels Hans wurden die Grosseltern
Hans und Barbara, geb. Wüthrich (1802—1873), auf dem Mischberli
im Lutherntal ausschlaggebend, da die Mutter sich, als Jungfer
dienend, den Lebensunterhalt erwerben musste.

1.2. Der lange unbekannte Vater des Erzählers, Peter Gerher (1809
bis 1887) von Langnau, hatte seine einzige Tochter Elisabeth schon

1849 mit kaum 22 Jahren als kinderlose Bäuerin auf dem Unterfeld
im Trub verloren und bekam von seiner Frau Catharina Wüthrich
(1805—1877) keine Kinder mehr. Erst nach ihrem Tode war es ihm
1878 vergönnt, die offenbar schon lange in seinem Haushalt wirkende
Annelisi Bächler heimzuführen, wobei sofort noch ein Kind7 anstand

(Peter, geb. 1878). Mit diesem Ehebund hat Gerber, «geständig», wie
es heisst,x auch seinen 22jährigen Sohn Johannes legitimiert, der damit
aus dem Trüber Geschlecht der Bächler ins Langnauer Bürgerrecht
wechselte.
Peter Gerber war auf dem Höhepunkt des Kiiherwescns gewirbiger
KüherP Die Gunst der Umstände — die Patrizier konnten an ihrem
Alpbesitz nicht mehr festhalten - erlaubte ihm, vom Sohne des Bern-
und Thunburgers Dr. med. Rud. Abr. v. Schiferli, kaiserlich-russischen

Staatsrats, den Napf zu kaufen.1" Er ist als bekannter Napfküher,
der vielen Touristen behilflich war, in die Geschichte des frühen
Emmentalischen Fremdenverkehrs eingegangen.
Später erwarb er die etwas bequemere Mettlenu südseits unter dem

Napf zuhinterst im Fankhaus. Auch hier gewährte er oft Älplerkost
und Gelieger.12 Ab 1883 war er auf der Äugstern in der Göhl hinter
Langnau, die er 1876 gekauft hatte.
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Von seinem Kühergeist dürfte der Sohn das Unternehmerische seines

Wesens empfangen haben. Der Trüber Alfred Funkhäuser11 (1890
bis 1973) hat in seinem Roman «Wahlenwart»14 den schon von Gottheit'

betonten Unterschied zwischen aktivem Küher und sesshaftem

Bauer plastisch dargetan. Er schildert auch die unerfreulichen
Verhältnisse, die die auswandernden Trüber in den andersgläubigen,
konservativen Nachbartälern zu ertragen hatten.

1.3. Die vom Erzähler offen dargelegten etwas gemischten Zustände
jener ländlich alten Zeit sieht man heute mit anderen Augen an, als

es Grossmutter getan hat. Entscheidend ist ja wohl, wie zu den
Kindern schliesslich geschaut wird, nicht, welchen Zivilstand sie haben.
Hierbei war der Trüber Familiensinn wichtig. Unsichtbar ist der kleine
Hans von seinem anonym bleibenden Vater gelenkt worden,
allerdings in sehr harter Weise. Es ist dabei aber nicht zu vergessen, dass

die gesamte Küherjugend unter einfachsten, wenn auch nicht kargen
Lebensbedingungen aufgewachsen ist. Das setzte sie oft instand, als

Auswanderer in Russland und in Übersee die wechselnden Lagen des

Pionierlebens erfolgreich zu bestehen.
Alfred Fankhauser hat das so formuliert:15 «Die Küher sind rauhe Leute
und haben nur mit Kühen und Käse zu tun. Sie verdienen sich den Himmel

mit Arbeiten. Und je mehr sie schaffen, desto weniger verlieren sie

ihre Seele in verderblichen Gedanken.»
Dass im Emmental es nicht wenig aussereheliche Kinder gegeben hat,
bestätigt für das Trub 1830 Pfr. J. J. Schweizer.16 Soweit sie nicht in
der Grossfamilie aufgenommen wurden, kamen sie seit 1810 in den

neuen grossen Spittel. Dieser war zugleich Altersheim, wie Waisen-,
Findel- und Schulhaus.

1.4. Es fällt auf, dass der Erzähler als Trüber im Lutherntal aufgewachsen

ist wie die zwei Generationen vor ihm. Das ist kein Ausnahmefall.
Die nächste Verbindung dieser beiden Täler geht über das Niederenzi.
Dorthinüber wurde schon beim Bildersturm der Reformation 1528
die Madonna aus der Klosterkirche ins Luthernbad getragen,17 wo sie

heute noch in der hinteren Kapelle steht. Bei dem gewaltigen Bevöl-
kerungsüberschuss von Trub — heute ca. 35000 Burger — drückte die

Auswanderung am ersten dort hinüber wie auch ins Entlebuch. Daher
gibt es sowohl in Hüswil wie in Wiggen protestantische Kirchlein.
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In den Luzerner Tälern allerdings gelangten nicht vorweg die grossen
Heimwesen in Trüber Hand. Einmal wurden diese nicht leicht aus
dem Kreis einer Familie frei, und dann kamen diese Trüber Auswanderer

ohne grosse Mittel und suchten kleinere Heimwesen nebenaus.
So hat schön Peter Bächler, der Urgrossvater des Erzählers, eine Zeitlang

auf dem Wysshubel ob dem Luthernbad auf 980 m gewohnt. Er
hat von dort aus sein Zimmerhandwerk betrieben, indem er auf die
Stör ging. Erst später kehrte er ins Trub, auf das Twärenweidli, zurück.
Seine zwei Söhne aber blieben am Ort. Christen gelangte schliesslich
bis Huttwil, wo noch das Bächlerhaus an ihn erinnert. Hans wohnte
auf dem Mischberli halb am Niederenzi (heute Unt. Niespel). Seine
vielen Kinder wurden protestantisch getauft. Das geschah 1821/36
im Trub, nachher in Eriswil. Ins Trub führt nur der Weg über das

1196 m hohe Niederenzi, und die Säuglinge mussten über 10 km weit

getragen werden.
Nach Eriswil waren es 13 km, doch führte der Weg hinter Fliihlen nur
über die Höhe von 916 m und liess ein schmales Fuhrwek zu. Dorthin
ging Hans mit den letzten Kindern zur Taufe. Dorthin musste auch sein

Enkel Hans, der Erzähler, zur Unterweisung.

1.5. Die geschilderten Zustände lassen einen Blick gewähren in die
einfachen zivilisatorischen Bedingungen jener Menschen. Dass

demgegenüber die kulturellen Leistungen nicht litten, ist schon bei den
Zimmerleuten der Bächler-Sippe zu erkennen und aus dem Willen
der ländlichen Bauherren, die ihnen dies Können abverlangten und
bezahlten. Davon jedoch berichtet uns der arme Bub vom Napf nichts.
Alles, was die damalige Welt, seit J. v. Müllers Schweizergeschichte,
seit Schillers «Teil», seit G. J. Kuhns Gedichten, romantisch verklärte,
wird hier, in einem höchst seltenen Bericht, der nur durch die behende
Feder G. Hessens niedergelegt werden konnte, einmal ganz trocken
und sachlich erfasst, in einer Nüchternheit, die geradezu rührt. Er ist

verwandt, auch im Äussern, dem Lebensbericht des «Armen Mannes
im Toggenburg», Uli Brökers, aber ohne dessen liebenswürdige
Empfindsamkeit von 1787 (Bild).

Aus dem Emmental ist uns nichts Vergleichbares bekannt. Dieser
Bericht dürfte deswegen soziologisch wie volkskundlich von
ungewöhnlicher Bedeutung sein. Von volkswirtschaftlichem Interesse ist er,
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weil er den Übergang von der seit Jahrhunderten gepflegten Küherei
zur neuen und mit neuen Risiken behafteten «Käse-Indüstrie» zeigt.18
Dass dabei immerhin auch einige Chancen bestanden, geht aus einer

cJu'cà&r 6vv' JcAfezcA sc.

Schilderung von Alfred Funkhäuser, selber ein Käsersbub, im «Wah-
lenwart» hervor:19 «Damals hatten die Bauern gute Jahre... aber unendlich

viel bessere Jahre hatten die vermöglichen Milchkäufer, welche den
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Genossenschaften ihre Mulchen abkauften. In drei, vier Jahren kamen
die dicken Kerle zu grossem Vermögen... in zehn Jahren wussten sie

nicht mehr, wohin mit dem Geld. Einer von den Dicken war der Wüth-
rich-Grossatt. Im zehnten Jahre seines Glückes kaufte er Daniel, dem

Ältesten, eine Milch weit drunten im Unterland, ein Jahr darauf Petern

eine noch grössere. Er war imstande, drei Milchen auf einen Schlag zu

kaufen. ...Im vierzehnten Jahre brach das Unglück herein. Die
Käsepreise sanken. Der Grossatt verlor sein Vermögen. Er hatte sich für vier

Standesgenossen verbürgt und musste hergeben, was er besass.» Das

ähnelt den Erfahrungen von Hans Gerber.
Gerade dieser aber kehrte nostalgisch von der Käserei zur Küherei
zurück, um, am Ambiente seiner Jugend festhaltend, auf Äugstern
1932 das Zeitliche zu segnen.
Der von Gerber in seinem Lebensbericht zum Ausdruck gebrachte
unerschütterliche Optimismus entspricht stark der Haltung, wie sie

schon im ältestüberlieferten Küherlied des Emmentals zu Ende des

17. Jahrhunderts zum Ausdruck kommt, das beginnt:

« Was kann schöner sein,

was kann edler sein

als der liebe Küherstamme »211

Dessen 9. Strophe lautet:
«Und dies ist das Best,

Was hat man zuletzt
Von dem Grümpel und dem Wesen,

Als bei einem Gläslein Wein

In Ehren lustig sein:
Das hab ich mir auserlesen.

Traurig sein und den Kopf henken,

Allzeit an die Schulden denken,
Bricht dem Mann den Mut,
Er hat's nimmer gut. —

Herr Wirt, tue mir eins einschenken !»
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2. HANS GERBER
Erzählung meines Lebenslaufes

Ich soll am 31. März des Jahres 1856 auf der untern Badegg, Gemeinde
Luthern, Luzern, im dortigen Keller, als uneheliches Kind der Elisabeth
Bächler das Licht der Welt erblickt haben, und das soll gut 3 Wochen
meine Wohnstätte gewesen sein. Als ich später fragte, warum das im
Keller vorkam, erhielt ich zur Antwort: Ja luegit, zu selber Zeit war
der Sonderbundskrieg noch nicht so vergessen, und wenn die Mutter
in ihrem Zustand gesehen worden wäre, so würde sie sicher ausgewiesen

und abtransportiert worden sein, und so musste sie warten, bis
die nötigen Schriften gehörig reguliert wurden; denn ihre Eltern, die
dort wohnten, waren arm. Sie seien durch den 47er Krieg und 2 Basler
Herren, die nach Amerika geflüchtet sein sollen, ganz arm geworden,
und so konnten sie sich nicht mit Geld wehren. Nun, ich wurde von
den Grosseltern behalten.
Als ich 6 Jahre alt war, wurde ich auf den Napf1 spediert, zu dem dortigen

Küher, wo meine Mutter als Jungfrau diente. Ich sollte dort helfen
die Geissen hüten; denn fast jeder Küher auf den Alpen hatte in Sommer

15—20 und mehr Geissen, im Winter aber keine. Sie wurden im
Herbst zur Winterung verdingt oder verkauft, und im Frühling wieder
andere gekauft. Dann war das eine zusammengewürfelte Herde und
musste anfangs gehütet werden; denn etwa 14 Tage oder 3 Wochen

vor dem eigentlichen Auffahren kamen da ein Knecht oder zwei, um
vorläufig den nötigsten Zaun zu reparieren und das Milchgeschirr zu
ordnen, und diese brachten auch die Geissen. Etwa 8 bis 10 Tage vor
dem Auffahren gingen die Knechte aber wieder fort, um die Kühe zu
üben, und in dieser Zeit mussten dann die Geissenhüter gewöhnlich
allein bei den Geissen sein. Die ersten 2 Jahre habe ich dieses selbzweit

mitgemacht, aber als achtjährig allein, und da habe ich mich am Anfang
auch gefürchtet, so dass ich des Nachts nicht ins Bett durfte, sondern
zwischen den Geissen im Stall gelegen bin.
Zu selber Zeit war es dort und hauptsächlich auf den Entlebucher-
alpen der Brauch, dass vor dem Alpaufzug Kapuziner von Schüpf-
heim2 kamen, um in den Wohnungen und Ställen zu segnen. Dafür
schickten die Sennen im Laufe des Sommers dann ein wenig Anken
oder Käse. Da hat es sich zugetragen, dass diese kamen, als ich allein
bei den Geissen auf der Stächelegg war im Alter von 9 Jahren. Ihr
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werdet aber vielleicht denken, Stächelegg und Napf liegen auf Berner
Boden, und auf diesem sei solches nicht üblich. Mir wurde aber gesagt,
in früheren Zeiten hätten das Romooser Enzi, die Stächelegg und der

Napf zusammengehört zu einer Alpung, und so kam es, dass dieser
Brauch auch auf Berner Boden erhalten blieb.
Nun, ich habe, weil beauftragt, den Kapuzinern Wohngehalte und Ställe

von Stächelegg und Napf geöffnet und gezeigt. Als sie mit ihren
Zeremonien fertig waren und fort wollten, sagte ein alter Kapuziner zu mir:
«Fürchtesch-der au nüt, Buebli, so ellei?» Als ich darauf nicht antwortete,

sagte er: «Ja Buebli, fürcht-der nur nüt, es gscheht dir nüt; ich will
dir jetzt etwas sagen, vergiss das in deinem Leben nicht: Tue recht und
fürchte nichts, nur immer gut und ruhig die Sachen betrachten. Lueg,
es ist auf dieser Erden bis heute schon manches gekünstelt worden und
wird noch manches gekünstelt werden, aber an der Natur künsteln, dort
hört es auf, und etwas Übernatürliches geschieht auf der Erde niemals,

vergiss dass nicht». — Und merkwürdig, von selber Zeit an wusste ich
nichts mehr von Furcht. Es kam mir ja auch manches vor die Augen,
wo ich im Moment nicht wusste, was es ist, aber ich hatte Herz, alles
näher zu betrachten. Heute muss ich bekennen, etwas Übernatürliches
habe ich nie gesehen.
Als ich zehnjährig war, konnte ich die Schule im Luthernbad besuchen,

muss aber melden, dass die Tochter des Bruders meiner Mutter, die 3

Jahre älter,' vom sechsten Jahr in die Schule konnte, mich schon vieles

gelehrt hatte, was vielleicht beigetragen, dass ich nur 3 Tage in die
2. Klasse eingeteilt wurde.
In den Herbstferien musste ich mit dem Napfküher als Hirtenbub nach

Hindelbank. Bei diesem Anlass sah ich zum erstenmal die Eisenbahn.
Zu Anfang der Winterschule 1866/67 bekamen wir einen andern Lehrer,

mit Namen Jakob Birrer. Ich wurde zu den ältesten Jahrgängen
eingeteilt. Es war ein guter Lehrer, nur musste ich viel mit den untern
Klassen lesen und rechnen. Dafür bekam ich dann ein ordentliches
Mass Hausaufgaben, aber es ging.
Im Sommer (1867) hatten die älteren Jahrgänge keine Schule. Da war
ich wiederum die meiste Zeit auf dem Napf, und im Herbst wiederum
in Hindelbank.
Den folgenden Winter 1867/68 konnte ich wiederum in die Schule,
und es ging gut. Am 29. März 1868, wo ich am 31. März 12 Jahre alt

war, wurde ich aus der Schule entlassen.
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Die folgenden zwei Sommer 1868/69 war ich meistens auf dem Napf
und im Winter bei den Grosseltern, die im untern Niespel beim untern
Luthernbad wohnten.
Zur Zeit, da ich 10 Jahre alt war, mussten aus dortiger Gegend 4 Kinder

nach Eriswil in Kinderlehre und Unterweisung. Der dortige Pfarrer
Wenger habe gesagt, wegen dem weiten Weg - ca. 3 Std. - wolle er
diese noch jedesmal eine Stunde oder zwei im Pfarrhause unterrichten
und dann anlässlich der Weihnachten «erlauben». Diese waren aber
alle älter als ich. Gleichwohl wurde angefragt, ob ich mitkommen dürfe.

Es wurde unter der Bedingung, falls ich im Lernen nachkommen möge,
erlaubt. Das hat mich gefreut. Das Lernen machte mir keine Angst,
und ich hatte Kameradschaft. Zudem bekam ich auch etwas Kleider,
unter diesen auch Lederschuhe, denn solche hatte ich bis dahin keine,
ich musste die Reise nach Hindelbank und retour auch in den
Holzschuhen machen. Ich glaube, gegenwärtig würde solches nicht mehr
so leicht vorkommen. Ich habe also den Unterricht mitgemacht und
wurde an Weihnachten konfirmiert. Somit war meine Bildungszeit ein
Sommer und zwei Winter.
Im Sommer 1871 wurde ich wegen der Grenzbesetzung des Deutsch-
Französischen Krieges an verschiedene Orte zur Aushilfe geschickt.
So zu Mutters Bruder4 nach dem Bifang bei Rüegsau, ins Bodenenzi
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und Walenbach bei Luthern, Ruchschwand (Gemeinde Menzberg)
und im Herbst wieder zum Hüten nach Hindelbank.
Das Jahr 1872 war für mich ein Trauerjahr. Am 29. Jänner starb der
Grossvater und am 16. März die Grossmutter. Ich wurde in die hintere
Mettlen (Trub) spediert,5 dort musste ich auch eine Zeitlang allein sein.

Da hatten die Knechte von der mittleren Mettlen die Absicht, mich

wenn möglich in Furcht zu jagen, und probierten alles mögliche. Aber
da ich mich durchaus nicht fürchtete, sondern alles ohne Zögern näher
betrachtete, waren auch auf einmal die Gespenster verschwunden, und
ich blieb den Sommer dort.
Wie die Mutter mir sagte, sollte ich dann im Herbst zu dem Küher
Siegenthaler auf den Scheidzunhubel im Schangnau/' Da ich aber noch
keine Kleider hatte, habe ich für dieses Vorhaben im Trub etwas Kleider

machen lassen, in Gedanken, ich werde dann für diesen Sommer
wohl auch etwas Lohn bekommen, und könnte dann diese nehmen und
bezahlen. Als dann die Zeit kam, wo ich abreisen sollte, sagte der Meister

zu mir: Lueg, ich gebe dir jetzt für den Sommer als Lohn 5 Franken.
Er sollte mir mehr geben, das wisse er schon, ich werde denken, er sei

ein harter, aber ich müsse das Leben kennen lernen, wenn's etwas aus

mir geben solle. Unter Tränen habe ich meine wenigen Kleider in ein
Säcklein gepackt und auf das Räf gebunden, das ich von meinem Grossvater

bekommen hatte. So trat ich meine Reise am 12. Oktober nach

dem Schangnau an. Die Kleider im Trub konnte ich natürlich nicht
nehmen, und als ich dies dem Schneider sagte, hat dieser geflucht. Ich

sagte, sobald ich dann etwas Geld bekomme, werde ich dieselben
abholen. Er aber sagte: Gut, aber unter 42 Fr. solle ich nicht
herkommen.

So reiste ich betrübten Herzens zu der Familie Siegenthaler.1 Dort
wurde ich freundlich empfangen. Man fragte mich aber, ich werde
doch wohl etwas mehr Kleider haben, und wo? Dann habe ich dem

Meister erzählt, wie es mir gegangen sei. Da hat er gelacht und sagte:
Ja ja, das ist schon eine etwas harte Nuss, aber es ist nicht so bös gemeint
und macht nichts, nur den Mut nicht sinken lassen.

Es gefiel mit dort gut. Andern Tags kam ein Mann zu Siegenthalcr,
und da hörte ich von diesem ein Gespräch, welches mich sehr interessierte,

und das mir heute noch in Erinnerung ist, als wäre es gestern
geschehen. Das möchte ich erzählen. Der Mann sagte, sie hätten einen

Knaben, der im Frühjahr admitiert werde, und der möchte dann fort.
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Er wüsste einen guten Platz zu einem grossen Bauern, und dieser
bezahle auch einen schönen Lohn. Aber der Bub gehe nicht gern dorthin,
er möchte lieber zu einem andern. Der sei aber nur ein kleines Bäuer-
lein und zahle nur wenig Lohn, aber die Mutter helfe noch dem Buben.

Deshalb möchte er fragen, was er auch tun solle. Siegenthaler
antwortete: wenn er da raten könne, so solle er vorläufig nicht etwa auf
den Lohn achten, sondern darauf, dass der Bub zu einer rechtschaffenen

Familie komme, wo er arbeiten lerne, die Sachen schätze und zu
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allem Sorge habe, sei es Kleider oder Werkzeug, oder was ihm sonst
in die Hände komme. Ein richtiger Lebenswandel sei viel wichtiger als

ein paar Franken mehr Lohn. «Dies lernt er am besten bei einer Familie,
die sich selber von untenher aufgeschwungen hat, und nicht bei einem

Grossbauern, welchem das Vermögen durch Erbschaft zugefallen ist.

Dort lernt euer Sohn auch etwas, aber es ist nicht das gleiche Wirtschaften.

Da wird dann meistens auch die Vergnügungssucht, der Schlendrian
und der Grössenwahn gelehrt, und das ist nicht von gutem.» Der Mann
sagte, ja, aber der Lohn wäre doch auch schön. Siegenthaler antwortete,

er wolle ihm ja nicht befehlen, aber er möge sich achten, ein Baum,
der auf magerer Erde, auf luftiger, wilder Höhe und den Wettern
ausgesetzt, aufwächst, kann dem Sturmwind viel besser Widerstand
leisten, als ein solcher, der in gutem Erdreich und in geschützter Lage
aufgewachsen ist. Das liegt in der Natur, und so ist es auch beim
Menschen.

Diese Rede von Siegenthaler gefiel mir nicht. Ich hatte keine Kleider,
der Winter war vor der Tür — und wenn ich dann auch keinen Lohn
bekomme, was sollte ich tun? Ja, ich muss bekennen, es kam mir auch

der Gedanke, sofort wieder fortzulaufen, aber wohin? Und was würde
die Mutter dazu sagen? Ich wusste nicht, was ich sollte. Kurz darauf
wurde ich vom Nebenknecht Bieri über mein Lohnverhältnis gefragt,
und als ich ihm erklärte, ich wisse da nichts, die Mutter habe mit
Siegenthaler geredet, und wegen dem Lohn sei es ihm überlassen, sagte
dieser, das freue ihn jetzt, er habe es nämlich gleich und sei jetzt 2 Jahre

hier, und Siegcnthaler habe ihn durchaus recht gehalten. Deshalb habe

er des Lohns wegen alles Siegenthaler überlassen, wenn er schon von
den andern Knechten ausgelacht werde. Diese Rede hat mir wieder
Mut gemacht, so dass ich nicht mehr ans Fortlaufen dachte.
Und wie ist es gekommen? Ein paar Tage später übergab mir Siegenthaler

50 Fr. mit dem Auftrag, ich solle jetzt nach dem Trub gehen und
beim Schneider die Kleider holen. Als ich bemerkte, ich brauche nicht
soviel und könne es mit etwas weniger machen, sagte er, es sei ja nicht
nötig, dass ich den letzten Rappen brauche. Nur dazu Sorge tragen,
aber nicht geizhalsen, sondern dem Menschen das Nötigste auch gönnen.

Ich dürfte auch auf dieser Reise etwas essen und etwa ein Bier oder
ein gutes Glas Wein trinken, nur nicht schnäpseln, das solle ich meiden.
Mit welcher Freude ich diese Reise gemacht habe, könnt ihr euch denken,

mir bleibt sie unvergesslich.
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